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Über dieses Buch

Die neunzigjährige energische Maxine ist aus dem
Seniorenheim ausgebüxt, um ihr Ableben selbstbestimmt
zu regeln. Der schüchterne Student Alex hat Liebeskummer
und braucht frischen Wind. Das Schicksal führt sie über ein
Mitfahrportal zusammen. In einem uralten Twingo brechen
sie zu einer Fahrt durch Frankreich nach Brüssel auf. Nach
und nach fassen sie Vertrauen zueinander, erzählen sich
Dinge, die sie niemals zuvor preisgegeben haben, machen
sich gegenseitig Mut, bestehen unfreiwillige Abenteuer und
sehen sie schließlich ganz klar vor sich  – die grandiose
Vielfalt des Lebens.



Über die Autorin

Zoe Brisby ist Kunsthistorikerin und literaturbegeistert.
Ihre eigene schriftstellerische Karriere begann 2016, und
REISE MIT ZWEI UNBEKANNTEN ist ihr erster Roman, der auf
Deutsch erscheint. Zoe Brisby schätzt Humor und
Herzensweisheit und ist der Meinung, dass ungewöhnliche
Lebenssituationen einen manchmal im besten Sinn über
sich hinauswachsen lassen.

Folgen Sie Zoe Brisby auf Instagram: @zoebrisby_auteur

www.facebook.com/Zoe-Brisby-Auteur-596379780536037/
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Für uns,
hic et nunc

(hier und jetzt)
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www.mitfahrgelegenheit.com

PROFIL

Vorname: Alex
Alter: 25
Auto (Marke, Modell und Baujahr): Renault, Twingo, 2002
Anzahl der Reisenden (inkl. Fahrer): 2
Ziel: Brüssel
Autobahnnutzung: ja
Gepäckumfang: klein
Rauchen erlaubt: ?

Alex zögerte. Sollte er bei der Raucher-Frage »ja« oder
»nein« anklicken? Entschied er sich für ein Nein, würde
das die Zahl der möglichen Interessenten erheblich
verringern. Bei einem Ja hingegen bestand die Gefahr, dass
er sich einen Mitfahrer aufhalste, der rauchte wie ein
Schlot. Sollte er eher an seinen mageren Geldbeutel oder
an das Wohlergehen seiner Lungen denken? Es wäre
wirklich unschön, aufgrund einer das ganze Gefährt
vernebelnden Rauchwolke die Straße nicht mehr sehen zu
können. Ja, besser man klickte »nein« an. Schon aus
Sicherheitsgründen.

Allerdings würde ein Ausschluss der Raucher auch eine
Diskriminierung bedeuten. In seinem jugendlichen
Oppositionsgeist widerstrebte es ihm, sich dem



herrschenden Diktat, das die Raucher ausgrenzte, zu
beugen. Zuerst waren es die Raucher, und wer war dann
als Nächstes dran? Nein, da klickte man wohl doch besser
»ja« an.

Rauchen: ja
Tiere: ?

Es war das erste Mal, dass er jemanden über eine
Mitfahrzentrale in seinem Auto mitnehmen würde, und
allein schon der Fragebogen ging ihm ziemlich auf die
Nerven. Im Gegensatz zu den Beweggründen, mit denen
die Internetseite warb, hatte er sich eher aus finanziellen
Motiven dort eingefunden als um »in den Genuss einer
gemütlichen Stimmung« zu kommen und dabei
»gleichzeitig etwas für den Erhalt unserer Erde« zu tun.
Der CO₂-Abdruck war gewiss ein hehres Motiv, aber am
Ende war er derjenige, der womöglich einen Kettenraucher
ertragen musste.

Jetzt also die Frage nach den Tieren. Er mochte Tiere,
also dürfte diese Frage eigentlich kein Problem sein, aber
in Alex’ Leben wurde alles zum Problem. Depressiv. Die
Diagnose, die der Arzt ihm bei seinem letzten Besuch in der
Praxis gelangweilt und ohne jedes Einfühlungsvermögen
aufgetischt hatte, war ein Faustschlag ins Gesicht gewesen.

»Ist das schlimm?«, hatte Alex schicksalsergeben
gefragt.

»Eigentlich sind heutzutage alle depressiv.«
»Dann ist es also nicht schlimm?«
»Das habe ich nicht gesagt.«
Nach einem müden Seufzer hatte er eine Definition aus

dem Lehrbuch zitiert:
»Die Depression ist eine Krankheit. Sie kann

vorübergehend oder chronisch sein. Die Auswirkungen



können von bloßer Erschöpfung bis hin zu Selbstmord
reichen.«

»Selbstmord?«
»Ja, bei Menschen, die an schweren Depressionen

leiden, schon.«
»Leide ich an schweren Depressionen?«
»Verspüren Sie manchmal den Wunsch zu sterben?«
Alex hatte kurz nachgedacht. Sterben  – das hatte er

noch nie in Betracht gezogen. Allerdings erschreckte ihn
die Vorstellung auch nicht. Es würde das Ende aller
Beschwerlichkeiten bedeuten. Keine Antriebslosigkeit mehr
am Morgen, kein Hadern mehr beim Schlafengehen am
Abend.

»Äh  …«
»Gut, dann leiden Sie nicht an einer schweren

Depression. Höchstens an einer mittelschweren.«
Der Arzt hatte seinen Rezeptblock hervorgezogen und

dann angemerkt:
»Ich verschreibe Ihnen sogenannte Antidepressiva.

Keine mit besonders schlimmen Nebenwirkungen, aber
wundern Sie sich nicht, wenn Sie anfangs ein wenig groggy
sind. Auch Verstopfung könnte auftreten. Eventuell kommt
es auch zu Erbrechen und Kopfschmerzen. Aber Sie werden
rasch merken, dass Sie sich besser fühlen.«

Er hatte das Rezept aus dem Block gerissen und Alex
gereicht.

Da dieser keine Reaktion zeigte, hatte er hinzugefügt:
»Ich rate Ihnen außerdem, einen Psychotherapeuten

aufzusuchen. Und machen Sie lange Spaziergänge. Sie
können hinausgehen.«

»Was meinen Sie damit? Soll ich mich mit Freunden
treffen?«

»Nein, ich meine, dass Sie jetzt aus dem Sprechzimmer
hinausgehen können. Draußen warten noch andere
Patienten. Aber Freunde treffen  – das ist auch eine gute
Idee.«



Alex hatte daraufhin beschlossen, nach Brüssel zu fahren.
Seinen Eltern würde er niemals gestehen, warum er
Brüssel als Ziel gewählt hatte: Über das Internet hatte er
herausgefunden, dass Alice Laferty dort lebte. Wirklich
eine vollkommen idiotische Idee.

Womöglich erinnerte sie sich nicht einmal mehr an ihn.
Womöglich war sie hässlich geworden, und es gab das
kleine Mädchen mit den braunen Locken gar nicht mehr,
das er aus der Grundschule kannte. Womöglich würde sie
ihn nicht einmal wiedererkennen. Womöglich würde er sie
auch gar nicht besuchen. Aber immerhin hatte ihn diese
Idee zu einer Entscheidung gebracht; es war der Impuls,
den er gebraucht hatte, um seine Lethargie abzuschütteln.
Und genau deshalb saß er heute vor diesem dämlichen
Formular einer Mitfahrzentrale. Er hatte den Eindruck, auf
einem Online-Dating-Portal unterwegs zu sein oder gar in
einem Bewerbungsgespräch zu stecken  – letztlich kam das
aufs Gleiche heraus.

Waren Tiere nun okay? Warum nicht. Aber wenn sein
Mitfahrer nun ein Punk mit einem riesigen Hund wäre?
Oder ein Gothic-Typ mit einem Frettchen auf der Schulter?
Frettchen stanken ganz fürchterlich. Er hatte zwar bereits
einen Kettenraucher akzeptiert, aber das hieß noch lange
nicht, dass er bereit war, einen Kettenraucher samt Ratte
zu ertragen.

Tiere: ausschließlich kleine Hunde oder Katzen
Interessen (mindestens drei): ?

Das wurde ja immer schlimmer. Kräutertees, Dromedare
und amerikanische Soulmusik. Nein, das konnte er
unmöglich angeben. Dann würden alle wissen, dass ein
Greis in ihm steckte. Alex hatte immer schon das Gefühl
gehabt, älter zu sein, als er tatsächlich war  – ein wenig so,



als hätte man sich auf der Wöchnerinnenstation geirrt und
seiner Mutter kein Neugeborenes, sondern ein älteres Kind
mitgegeben. Und diese Wahrnehmung eines
Altersunterschieds zu den Jugendlichen seiner Generation
hatte sich bis heute bei ihm gehalten.

Wenn er jetzt schon stundenlang neben einem Fremden
unterwegs sein musste, dann sollte es doch wenigstens
eine Frau sein. Eine Frau war angenehmer, umgänglicher
und außerdem  – man konnte ja nie wissen.

Ganz schön optimistisch für einen Depressiven, oder
etwa nicht?

Interessen (mindestens drei): Museen, Reisen und Literatur

Diese Auswahl war eine sichere Bank: Männer würden sich
nicht angesprochen fühlen. Vielleicht hatte er ja das Glück,
eine schöne Unbekannte kennenzulernen. Sie würden sich
auf der Stelle gut verstehen, ihre Begegnung wäre der
Beginn einer wunderbaren Liebesgeschichte, die sie später
ihren Enkeln bei jedem Weihnachtsfest aufs Neue erzählen
würden. Bei einer hässlichen oder eingebildeten Frau
hingegen könnte er sich einfach taub und stumm stellen
oder ihr klipp und klar sagen, dass er depressiv sei. Denn
so viel stand fest: Depressive wirkten abschreckend, die
Leute hatten viel zu viel Angst, dass sie sie mit ihren
Problemen behelligen könnten.

Er drückte sich selbst die Daumen und dann auf die
»Senden«-Taste.
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www.mitfahrgelegenheit.com

PROFIL

Vorname: Max
Alter: geht Sie nichts an
Ziel: Brüssel
Reisen Sie mit einem Tier: nein
Rauchen Sie: nein
Interessen (mindestens drei): Technik, Whisky, Tour de France

Nachdem sie ihr Profil erstellt hatte, warf Maxine einen
Blick auf die Profile anderer Benutzer von
www.mitfahrgelegenheit.com. Es gab tatsächlich jemanden,
der nach Brüssel fuhr: Alex. Aber diese junge Frau würde
vermutlich eine unerquickliche Begleitung abgeben!
Interessen: Museen, Reisen und Literatur  … Immerhin
würde sie dann keine Schlafmittel benötigen, um
unterwegs ein Nickerchen machen zu können. Aber Maxine
musste nun einmal nach Brüssel, und eine andere
Mitfahrgelegenheit gab es nicht. Sie nahm also das
Angebot an, denn sie sagte sich, dass ihr nicht mehr allzu
viel Zeit bliebe, um ihr Vorhaben durchzuführen. Sie
brachte ihre Registrierung zum Abschluss, schickte ihre
Anfrage ab, bezahlte und gab ihre Adresse an, denn anstatt
einen Treffpunkt anzugeben hatte die Anbieterin
angeboten, eventuelle Mitfahrer direkt zu Hause



abzuholen. Ganz schön anständig, diese Alex. Vermutlich
eins von diesen kleinen Dummchen, die im Bus aufstanden,
um ihr einen Sitzplatz anzubieten, oder die ihr beim
Überqueren der Straße behilflich sein wollten. Maxine war
alt, aber nicht senil. Noch nicht.

Sie machte sich keineswegs frohen Herzens auf den
Weg nach Brüssel. Noch dazu per Mitfahrgelegenheit.
Lieber wäre sie in einer schönen Limousine gereist, mit
einem attraktiven Chauffeur am Steuer, wie in Miss Daisy
und ihr Chauffeur. Während der Fahrt hätte sich eine tiefe
Freundschaft zwischen ihnen entwickelt. Sie hätte ihn mit
lebensklugen Ratschlägen überhäuft, wie man sie seinem
Sohn mit auf den Weg gibt. Er hätte es ihr mit der
Beteuerung gedankt, dass er sie niemals vergessen würde.
Sie würde immer die »Dame aus der Limousine« bleiben,
die sein Leben verändert hatte. Er würde seine Arbeit als
Chauffeur aufgeben, um Jura zu studieren, und dann würde
er der beste Anwalt auf der ganzen Welt werden. Er würde
all jene verteidigen, die keinen Fürsprecher hatten. Er
würde den Armen und Unschuldigen zur Seite stehen. Und
all das dank seiner Begegnung mit der »Dame aus der
Limousine«.

Nun, vorerst musste sie sich wohl mit einem offenbar in
jeder Hinsicht wohlgeratenen jungen Mädchen begnügen.
Sie konnte sich diese Alex bereits vorstellen: vorstehende
Zähne, Gleitsichtbrille auf der Nase  – vielleicht sogar mit
Klebeband geflickt  –, leichenblass durch endlos währende
Aufenthalte in Bibliotheken, fettige Haare  … Vielleicht
konnte sie, Maxine, mit ihren kostbaren Ratschlägen auch
das Leben dieser jungen Frau verändern. Alex würde fortan
auf sich achten, sich die Haare waschen, Kontaktlinsen
tragen und sich besser kleiden. Ja, sie würde ein Topmodel
werden, um das sich alle Agenturen reißen würden. Und
das alles dank der »Dame von der Mitfahrzentrale«.

Es tat gut, sich auszumalen, dass sie noch zu etwas
nützlich sein konnte. Jedenfalls für ein paar Stunden. Ihr



wurde warm ums Herz, wenn sie sich ausmalte, dass sie
auf diese Weise immerhin eine Spur ihres Verweilens auf
dieser Welt hinterlassen würde. Diese Alex würde der letzte
Mensch sein, mit dem Maxine eine echte Unterhaltung
führen würde.

Klar, in Brüssel würde sie mit den Ärzten sprechen
können, aber das wäre nicht das Gleiche. Die Ärzte
bekamen jeden Tag alte Frauen zu Gesicht, die sterben
wollten. Das war schließlich ihr Alltag. Da gab es keine
Nähe. Keine Bindung. Keine Gefühle. Während es für
Maxine doch um ihr Leben ging, wenn sie die Entscheidung
traf, aktive Sterbehilfe in Anspruch zu nehmen.
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Alex erreichte die Adresse, die Max ihm angegeben hatte.
Mit einem solchen Namen und bei einem Interesse für
Technik, Whisky und die Tour de France halste er sich zwar
vielleicht keinen Kettenraucher auf, aber unter Umständen
einen Schraubendreher, der während der gesamten Fahrt
unentwegt über Motoren, Keilriemen, Bremsbeläge und
Vergaser schwadronierte.

Angesichts dieser Adresse war er jedoch etwas perplex.
Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

Natürlich. Man hatte ihn versetzt. Man hatte ihn für
dumm verkauft. Warum sollte auch jemand in seiner
Begleitung eine Reise antreten wollen?

Er parkte am Straßenrand und betrachtete noch einmal
das am Eingang des Gebäudes befestigte goldene Schild.
Residenz Beau Séjour. Wohn- und Erholungsstätte für alte,
kranke oder hilfsbedürftige Menschen. Was für eine
Ansage! Er brauchte gewiss auch Erholung und Ruhe, aber
hier würde er es keinen Tag lang aushalten. Es war, als
würden alte Mitmenschen einem ungeheure Angst
einjagen, einem auf grausame Weise vor Augen führen, wie
es irgendwann mit einem enden wird. Da beschloss man
doch lieber, sie zu verstecken. Man sah weg, gab den
Schlüssel ab und schickte hin und wieder einen
Blumenstrauß, um ein reines Gewissen zu haben.

Aber im Grunde scherte es ihn nicht, was die fernere
Zukunft an Krankheit, Traurigkeit oder Einsamkeit für ihn



bereithielt: Er war schließlich jetzt schon depressiv.
Das schmiedeeiserne Gittertor der Einrichtung öffnete

sich langsam und quietschend. Bereits das Tor legte hier
also ein gehöriges Alter an den Tag. Die Angeln lagen
offenbar in den letzten Zügen, und Alex rechnete beinahe
damit, die Addams Family auftauchen zu sehen.

Anstelle von Morticia A. Addams oder Cousin Itt
erschien jedoch ein kleines Mütterchen, dessen von Falten
zerfurchte Haut dem rostigen Belag des Gittertors
altersmäßig in nichts nachstand. Ihr Haar war makellos
frisiert und blieb trotz einiger Windböen auf wundersame
Weise in der von den Lockenwicklern vorgegebenen Form.

Sie trug eine lavendelfarbene Strickjacke  – oder eher
einen Cardigan, wie ihre Altersgenossen wohl sagen
würden  – und dazu einen schwarzen Rock, der sittsam die
Knie bedeckte. Eine Perlenkette zierte ihren Hals und
verlieh ihr das Aussehen einer betagten sonntäglichen
Kirchgängerin.

Ihre kleinen, von Altersflecken übersäten Hände
umschlossen fest den Griff eines kastanienbraunen Koffers,
der ganz so aussah, als stammte er aus der Zeit vor dem
letzten Weltkrieg. Mehrere Aufkleber zeugten von Reisen
aus früheren Zeiten: Rom, New York, Sydney  …

Alex öffnete das Fenster.
»Entschuldigen Sie bitte, Madame. Bin ich hier richtig

in der Rue du Général-de-Gaulle Nummer 48?«
Die alte Dame wirkte ein wenig überrascht und brachte

ihren Koffer hinter sich in Sicherheit. Beim Anblick der von
dunklen Ringen unterlegten Augen des jungen Mannes kam
ihr in den Sinn, dass sie es hier womöglich mit einem
Rauschgiftsüchtigen zu tun hatte. Einem »Junkie«, der in
der Lage wäre, eine alte Dame wie sie zu bestehlen, um
seine nächste Dosis zu finanzieren.

Aber letztlich war es ihr auch egal. Sie hatte nichts zu
verlieren. Außerdem lag irgendetwas in dem Blick des
Rauschgiftsüchtigen, das sie berührte  – eine Art tiefer



Einsamkeit, innerer Verzweiflung. Als wäre alles in ihm
zusammengebrochen und nur noch diese leere Hülle eines
Schurken auf der Suche nach seinem nächsten Schuss
übrig geblieben. Sie verspürte Mitleid.

»Ja, mein Lieber. Das ist genau hier.«
»Aha, danke.«
Alex schloss das Fenster wieder. Er kochte vor Wut. Er

fühlte sich hintergangen von jemandem, den er gar nicht
kannte. Man hatte ihm einen üblen Streich gespielt, indem
man ihm die Adresse dieses Altenheims gegeben hatte, und
er war natürlich  – dämlich, wie er war  – in die Falle
getappt.

Maxine blickte auf ihre Armbanduhr. Drei Minuten
Verspätung. Das gefiel ihr gar nicht. Diese Alex war
unpünktlich. Und dann auch noch behaupten, dass man die
Literatur liebt. Es ist acht Uhr, Herr Doktor Schweitzer.
Acht Uhr heißt acht Uhr. Und nicht acht Uhr und drei
Minuten.

Obendrein fühlte sie sich höchst unbehaglich, weil der
junge Mann in seinem Auto an Ort und Stelle stehen blieb
und ganz so aussah, als zögerte er nur noch, ob er den
Strick oder die Pistole wählen sollte. Sie überlegte kurz,
dann sagte sie sich, dass sie bei ihrer knapp bemessenen
Lebenszeit nichts zu verlieren hatte, wenn sie versuchte,
diesem Unglücksraben zu helfen. Vielleicht konnte sie ihn
von seinen Drogenproblemen abbringen und wieder auf
den rechten Weg zurückführen. Er würde Arzt werden, ein
Spezialist für Entgiftung  – dank seiner schicksalhaften
Begegnung mit der »Dame mit dem Koffer«.

Zaghaft näherte sie sich dem Auto. Langsam. Sie wollte
ihn keinesfalls erschrecken. Es erinnerte sie ein wenig an
die Safaris, an denen sie während der sechziger Jahre in
Indien mit dem Maharadscha teilgenommen hatte. Man
musste ein wenig in die Knie gehen, um dem Raubtier zu
zeigen, dass man seine Überlegenheit akzeptierte und in
friedlicher Absicht unterwegs war.



»Brauchen Sie Hilfe, junger Mann?«
Der Rauschgiftsüchtige wirkte überrascht. Sie hatte ihn

aus seiner Lethargie gerissen. Er sagte etwas in ihre
Richtung, aber wegen der geschlossenen Fensterscheibe
verstand sie nichts. Sie bedeutete ihm, das Fenster zu
öffnen, und ahmte dazu eine kurbelnde Handbewegung
nach wie alle Leute, die noch Autos ohne automatische
Fensteröffnung kannten. Womöglich verstand der junge
Mann das gar nicht. Doch. Er drückte auf einen Knopf, und
die Scheibe senkte sich.

»Ich warte auf jemanden.«
»Ich auch.«
»Ach ja?«
»Na klar. Da brauchen Sie gar nicht so erstaunt zu

schauen. Das ist beleidigend. Nur weil ich sechzig Jahre alt
bin, heißt das noch lange nicht, dass ich kein Sozialleben
mehr habe.«

Alex zog eine Augenbraue hoch. Sie verbesserte sich:
»Gut, ich gebe es zu. Siebzig Jahre.«
Zweifel standen ihm ins Gesicht geschrieben, als er sie

von Kopf bis Fuß musterte.
»Nun, vielleicht auch achtzig Jahre  …«
Er sagte nichts.
»Okay, neunzig und ein paar Zerquetschte. Aber in

meinem Kopf fühle ich mich wie eine jung gebliebene
Fünfzigjährige.«

»Ich dachte immer, dass Leute, äh  … mit einem
gewissen Alter stolz darauf wären, wie lange sie schon auf
der Welt sind.«

»Stimmt genau, deshalb werde ich mich auch bald beim
Guinness Book melden, damit man bei mir vorbeischaut
und mein hohes Alter begutachtet.«

Eine peinliche Stille trat ein, welche die alte Dame
jedoch rasch beendete. Bei Stille hatte Maxine sich noch
nie wohlgefühlt.

»Ich verabscheue es, wenn Leute zu spät kommen.«



»Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der Könige.«
»Hoppla, wer von uns beiden ist denn nun alt?«
»Warum sagen Sie das?«
»Weil ich mich nicht erinnern kann, diesen Ausdruck

seit Roosevelt und der Konferenz von Jalta gehört zu
haben.«

»Sie sind zu jung, um bei der Konferenz von Jalta
gewesen zu sein.«

Die Wangen der alten Dame färbten sich rosig.
»Oh, das ist aber nett von Ihnen!«
»Wenn Sie tatsächlich neunzig Jahre alt sind, dann sind

Sie ungefähr, äh  …, um 1926 herum geboren. Also waren
Sie 1945, zum Zeitpunkt der Jalta-Konferenz, noch keine
zwanzig Jahre alt.«

Maxine war überrascht von den folgerichtigen
Überlegungen des jungen Mannes. Offenbar hatten die
Drogen noch nicht all seine Neuronen zerstört. Das war
eine gute Nachricht. Es erhöhte ihre Chancen ungemein,
ihn zu einem guten Arzt zu machen.

»Ich sagte, neunzig Jahre und ein paar Zerquetschte. Ab
einem bestimmten Zeitpunkt zählt man nicht mehr so
genau mit. Die Geburtstage ähneln eher einem Countdown
als einem Fest. Außerdem gibt es im Altenheim selten
Kuchen. Solche Leckereien werden dort als Provokation
des großen Sensenmanns aufgefasst, der uns ankündigt,
dass er bald vorbeischauen wird. Er ist nämlich ein
Leckermaul. Aber Sie haben recht, es gibt auch ein paar
Alte, die ihren Geburtstag immer noch gern feiern. Sie
fühlen sich offenbar wie Superhelden. Nur habe ich noch
nie gesehen, wie Superman sein Gebiss verliert oder eine
Windel trägt wie Marty Schuberts.«

»Wer ist denn Marty Schuberts?«
»Mein Zimmernachbar. Und ich muss schon sagen, das

ist kein besonders schöner Anblick  … Deswegen mag ich
das Altenheim nicht. Es gibt nur Alte dort drinnen, das ist



ziemlich deprimierend. Ich habe mich noch nie mit Alten
verstanden.«

»Ja klar, wie auch, wo Sie schließlich eine jung
gebliebene Sechzigjährige sind.«

»Fünfzigjährige! Wie schön, Sie haben also verstanden,
was ich meine.«

Sie lächelten sich an. Alex blickte auf die Uhr.
»Gut, ich mache mich dann mal auf den Weg. Sieht so

aus, als hätte meine Verabredung mich versetzt.«
Maxine sah nach rechts und dann nach links. Niemand.
»Ich glaube, meine mich auch.«
»Brauchen Sie jemanden, der Sie irgendwohin bringt?

Wenn Sie wollen, kann ich Sie mitnehmen.«
»Das ist nett, mein Junge, aber ich habe eine lange

Reise vor mir. Ich fahre nach Brüssel.«
Alex sah sie mit großen Augen an.
»Max?«, fragte er nun zögerlich.
Maxine beugte sich über ihre Handtasche und zog eine

Brille mit riesigen Gläsern hervor.
»Ja. Woher wissen Sie denn meinen Namen?«
»Ich bin Alex.«
»Alex?«
»Alex. Von der Mitfahrzentrale im Internet!«
»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Wie hätte

ich denn darauf kommen sollen, dass Sie das sind?«
»Ich hatte doch keine Ahnung. Ich habe mit einem Mann

gerechnet. ›Max‹  …«
»Ich bin  … Maxine.«
»Das hätten Sie mir doch sagen können. Wir hätten uns

beinahe verpasst. Und eigentlich hätten Sie mich schon
erkennen können.«

»Wie hätte ich das denn anstellen sollen, junger Mann?
Nur weil ich alt bin, bin ich noch lange keine Hellseherin!«

»Aber in meinem Profil hatte ich doch den Autotyp
angegeben. Also wussten Sie, dass ich einen Renault
Twingo fahre.«



»Ach, diese neuen Autos sehen doch alle gleich aus!«
»Mein Auto ist nicht neu, es ist von 2002, also schon

vierzehn Jahre alt  …«
»Für mich ist alles neu, was nach 1950 gebaut wurde.«
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Maxine betrachtete  – oder inspizierte vielmehr  – das Innere
des Autos, nachdem Alex ihren Koffer verstaut hatte. Seit
sie eingestiegen war, hatte keiner der beiden auch nur ein
Wort gesagt. Vielleicht war das auch besser so. Am Ende
wurde der junge Rauschgiftsüchtige möglicherweise noch
aggressiv.

Allerdings sah Maxine ihn aus irgendeinem Grund in
einem milden Licht. Er ließ sie an ein Vögelchen denken,
das aus dem Nest gefallen war, weil es zu früh versucht
hatte davonzufliegen. Vielleicht hatte er sich gerade von
seiner Freundin getrennt  – oder von seinem Freund, das
wusste man heutzutage schließlich nie genau. Vielleicht
hatten seine Eltern ihn vor die Tür gesetzt. Vielleicht war
er auf der Flucht, weil er seinen Dealer übers Ohr gehauen
hatte und der ihm einen Killer auf den Hals gehetzt hatte.
Vielleicht war ihm die Polizei auf den Fersen. Vielleicht war
er aber auch ein Spion, der einen Maulwurf enttarnt hatte
und nun in Lebensgefahr schwebte  … Wie aufregend das
alles war!

Oder er war ganz einfach ein junger Bursche, der nach
Brüssel fuhr.

Keiner sagte etwas, doch beiden war bewusst, dass ein
langer Weg vor ihnen lag. Maxine setzte ihre Inspektion
des Autos fort. Sauber, aber unordentlich. Genau wie der
Besitzer. Er strahlte eine allgemeine Nachlässigkeit aus.
Lustlosigkeit. Überdruss.



Hoffentlich war er trotzdem in der Lage, vernünftig
Auto zu fahren. Sie warf einen heimlichen Blick zu ihm
hinüber. Er wirkte konzentriert. In Gedanken vertieft. Als
nähme er nicht einmal wahr, dass sie neben ihm saß. Oder
tat er nur so?

Ein Schweißtropfen perlte langsam über die Schläfe des
Jungen herab. Vielleicht war er auf Entzug und brauchte
seinen Stoff, seinen Joint, sein Dope, seinen Schuss.
Vielleicht sollte sie aufhören, die Reportagen von Bernard
de La Villardière anzuschauen.

Sie versuchte, die Atmosphäre zu entkrampfen.
»Ich kann Ihnen versichern, dass ich absolut nichts

gegen Rauschgiftsüchtige habe.«
Alex zog überrascht eine Augenbraue hoch, hielt seinen

Blick aber weiter auf die Straße gerichtet.
Wollte ihm die alte Dame gerade irgendwelche Drogen

andrehen? Das fehlte noch. Eine Fixerin mit
Naphthalingeruch. Er hatte auch so schon genug Probleme,
da würde ihm die Polizei gerade noch fehlen. Er beschloss,
nichts zu erwidern, aber das hielt das Mütterchen nicht
davon ab fortzufahren:

»Gegen einen kleinen Joint von Zeit zu Zeit hatte ich
noch nie etwas einzuwenden.«

So, damit war wohl alles klar. Die Alte bot ihm Drogen
an.

»Das ist Ihre Sache. Aber ich lasse lieber die Finger
davon.«

Er bekräftigte seine Aussage mit einem entschlossenen
Kopfnicken.

Maxine hatte sich geirrt. Der Zustand dieses jungen
Burschen war weitaus schlimmer, als sie angenommen
hatte. Er war bereits zu harten Drogen übergegangen. Sie
kramte in den Tiefen ihres Gedächtnisses, um sich an die
Namen anderer Drogen zu erinnern. Solche wie die, die sie
damals in Woodstock ausprobiert hatte. Aber alles, was in



diesen Abschnitt ihres Lebens gehörte, lag seltsam im
Nebel.

Plötzlich erinnerte sie sich an eine Reportage über die
Elendsviertel von Marseille und über den dort blühenden
Drogenhandel.

»Vielleicht ziehen Sie Kokain vor?«
Für einen kurzen Moment löste Alex seinen Blick von

der Straße und sah entsetzt zu Maxine hinüber.
»Ganz sicher nicht!«
Für einen Rauschgiftsüchtigen war er ein ziemlicher

Snob.
»Doch nicht etwa Opium? Das ist teuer und völlig aus

der Mode, wie Sie sicher wissen.«
»Sie scheinen sich ja erstaunlich gut auszukennen.«
»Oh nein, nicht sonderlich«, wehrte sie mit einer

Bescheidenheit ausdrückenden Geste ab. »Ich versuche
lediglich, mich auf dem Laufenden zu halten, das ist alles.«

»Um auf Ihre Frage zurückzukommen, nein, ich rauche
kein Opium.«

»Nun, dann bleibt ja nur noch Ecstasy. Oder vielleicht
Oxycodon?«

Alex hielt an einer Ampel an. Nur ein paar Meter von
ihm entfernt entdeckte er einen Polizisten, der sich gerade
einen Kaffee bei Starbucks geholt hatte. Sollte er ihn um
Hilfe bitten, um diese kleine Junkie-Oma loszuwerden?
Was, wenn sie eine Waffe unter ihrer lavendelfarbenen
Strickjacke versteckt hatte oder ein Schnappmesser in
ihrem Faltenrock? Nein, der Polizist würde ihm niemals
glauben  – ein Drogenkurier mit Perlenkette und Rollator im
Twingo  –, er würde wie ein Idiot dastehen.

»Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Madame  …«
»Sie können mich Maxine nennen.«
»Auch gut, hören Sie mir zu, Maxine  …«
»Und ich, kann ich Sie Alex nennen?«
»Von mir aus  …«



»Vielleicht darf ich Sie ja auch duzen, schließlich könnte
ich Ihre Schwester sein.«

»Äh  …«
»Oder Ihre Mutter?«
»…«
»Schon gut, Ihre Großmutter.«
»Wie Sie wollen. Aber hören Sie mir jetzt bitte endlich

zu, Maxine. Ich möchte ein für alle Mal etwas klarstellen:
Ich bin kein Junkie.«

Sie sah ihn gerührt an. Natürlich, er leugnete seine
Sucht.

»Alex, der erste Schritt besteht darin, dass man zugibt,
ein Problem zu haben.«

»Oh, was das betrifft: Ich habe eine ganze Reihe von
Problemen.«

»So ist es gut. Man muss darüber sprechen. Es erfordert
viel Mut, um Hilfe zu bitten.«

»Aber genau das habe ich getan.«
»Das ist sehr gut, ich gratuliere dir dazu. Fährst du nach

Brüssel, um dich behandeln zu lassen? Gibt es dort gute
Entzugskliniken?«

»Noch einmal, ich bin kein Junkie!«
Maxine warf Alex einen vorwurfsvollen Blick zu und

zeigte mit dem Finger auf ihn.
»Was haben wir gerade gesagt, junger Mann? Man darf

seine Probleme nicht leugnen. Im Übrigen  – findest du es
nicht gefährlich, in deinem Zustand Auto zu fahren? Aber
klar, ihr Rauschgiftsüchtigen wisst nicht mehr, was ihr tut,
wenn ihr auf Entzug seid. Fahr rechts ran, ich werde
fahren. Es ist zwar ungefähr dreißig Jahre her, dass ich
zuletzt am Steuer gesessen habe, aber ich nehme an, es ist
wie mit dem Fahrradfahren  – man verlernt es nicht. Das
Bremspedal war doch in der Mitte, stimmt’s?«

Sie machte Anstalten, nach dem Lenkrad zu greifen.
»Hören Sie sofort auf damit, sonst bauen wir noch einen

Unfall!«



»Unter dem Einfluss von Betäubungsmitteln zu fahren
ist auch nicht gerade sicher. Aber wenn du darauf
bestehst  …«

Für einen kurzen Augenblick kehrte Stille ein. Alex holte
tief Luft und atmete kräftig aus, um sich zu beruhigen.
Wenn er das Mütterchen davon abbringen wollte, ihm mit
dieser Drogen-Geschichte auf die Nerven zu gehen, musste
er ihr wohl die Wahrheit sagen.
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»Ich bin kein Junkie. Ich bin depressiv.«
»Depressiv? Aha, das erklärt alles. Die angespannten

Gesichtszüge, die wächserne Hautfarbe, die dunklen
Augenringe und dass du nur noch Haut und Knochen
bist  …«

Diese schonungslose Beschreibung seiner Person
veranlasste Alex, sich im Rückspiegel zu mustern. Er sah
nicht gut aus, keine Frage, aber seine Hautfarbe gleich als
wächsern zu bezeichnen  …

»Und die Haare  …«
»Wie bitte? Was ist denn mit meinen Haaren?«
»Nun, wie soll ich es sagen? Man sieht gleich, dass sie

nicht recht in Form gebracht sind. Und dann auch noch
diese Fransen im Gesicht  … Nicht einmal Justin Bieber
trägt noch eine solche Frisur, das ist dir schon klar, oder?«

Wieder warf Alex einen raschen Blick in den Spiegel.
Was kümmerten ihn seine Haare, die waren seine geringste
Sorge. Aber derzeit brachte ihn jede noch so harmlose
Bemerkung auf die Palme.

»Meine Haare sind ganz wunderbar, wie sie sind! Und
von einer alten Frau mit violetten Haaren muss ich mir
wohl kaum eine Lektion in Sachen Mode erteilen lassen!«

»Kein Grund, sich so aufzuregen, mein Kleiner. Ich
wollte dich nicht beleidigen.«

Alex versuchte vergeblich, sich auf die Straße zu
konzentrieren. Am liebsten hätte er seinen Wutausbruch


